
Statement 2 

Teilnehmerin: 

Wir haben eine Arbeitsgruppe Inklusion, die abteilungsübergreifend diskutiert, 
was Inklusion in den einzelnen Abteilungen sozusagen realisiert werden kann. 
Wir haben eine Sonderausstellung angezettelt, die komplett inklusiv gestaltet ist. 
Wir haben viele personelle Angebote, wir arbeiten daran, wir diskutieren  daran 
und - weswegen ich jetzt wieder aufgestanden bin, ist, dass bei diesen Tagungen 
überwiegend die Personen anwesend sind, die sich eigentlich einig sind. Das 
Inklusion wichtig ist, dass es umgesetzt werden muss. Es sind dann meistens 
entweder Personen, die damit äh ihr Geld verdienen müssen und oder eben die 
Museumspädagogik und gelungene Vermittlungsabteilungen. 

(Dazwischen  kurze Zustimmungen) 

Interviewer: 

 Ja . Also ich weiß ja, ich hab ja die Ausstellung gesehen. Äh da über die DDR 
Welt. 

Teilnehmerin: 

Alltag Einheit 

Interviewer: 

 Alltag Einheit 

Teilnehmerin: 

Genau, aber ich habe jetzt aus dem ersten Vortrag heute, also jetzt in diesem 
ähm Panel, nochmal mitgenommen, dass es eben wichtig ist neben den 
baulichen ähm Angeboten, neben den Angeboten die auf die unterschiedlichen 
Sinne nochmal abzielen, ...das nicht aus dem Auge zu verlieren, äh die 
personale Vermittlung, und dass... meine Vorstellung ist, dass das tatsächlich 
ähm zusammen gehen muss und ähm das wir bestimmte Zielgruppen noch gar 
nicht so richtig im äh Blick haben.  Zum Beispiel eben... äh Familien, die ähm mit 
Kindern kommen, die ähm Behinderungen haben und das zweite, was ich jetzt 
heute nochmal mitgenommen habe, ist, das ähm das es so wichtig ist, ähm mehr 
noch ähm die Sammlungen mit ein zu denken und die Sammlung im 
Ausstellungswesen. Also das ist ganz Interessant in unserer AG, das wir eben da 
eine Vertreterin haben, die sagt, ja, das fängt schon an mit der Inventarisierung. 
Also, wenn es überhaupt keine besonderen Schlagwörter gibt. Bestimmte 
interessante Ex-Sammlungsstücke eben zu kennzeichnen, dann finde ich die 
später auch in der Sammlungsdatenbank nicht. Warum kann das sein, dass ein 
Museum sich das leistet, eine online Datenbank, die für alle zugänglich sein soll, 
aber dann nicht so aufzubereiten, dass sie möglichst barrierearm ist. 
Barrierefreiheit werden wir nie hinkriegen, aber zumindest den Anspruch zu 
haben. Also, das sind alles die Dinge, und dann kommen wir dann zu dem 



großen Thema, dass wir eigentlich ganz dringend äh auch Ausstellungen 
brauchen die eben dieses soziale Modell, dass er (Tony Heaton, d.Red.) ja 
vorgestellt hat in den Mittelpunkt ähm rückt. Ich glaube, das ist so die Aufgabe für 
die nächsten... 

Interviewer: 

Ja, ja, das ist. 

Teilnehmerin: 

Da ist mir auch nochmal bewusst geworden, dass jetzt auch mal wieder bei 
dieser konzentrierten Auseinandersetzung und vor allem bei dem 
Vormittagspanel, dass wir äh, eigentlich müssen wir wegkommen von diesen 
Zielgruppen-Orientierungen. Also, jetzt was hier so ein erster Schritt war von 
Förderband: Neue Perspektiven gewinnen! Der eine arbeitet mit den Blinden und 
Sehbehinderten zusammen. Der andere mit den Tauben usw..aber Inklusion 
würde eigentlich bedeuten. Standardbesucher wird mit Blindem, mit Taubem, mit 
im Rollstuhl Fahrendem gemeinsam betreut. Oder wird gemeinsam geführt, oder 
wir müssen  Programme entwickeln, wo tatsächlich...  

Interviewer: 

 Das wäre das Ideal 

Teilnehmerin: 

Das wäre die ideale Inklusion. Nochmal, was du gesagt hast mit den Familien. 
Das ist mir auch nochmal bewusst geworden, bei einer Veranstaltung, wo 
Angehörige mir erzählt haben, wie sehr sie ausgeschlossen werden. Aus dem 
normalen Leben, dadurch, dass sie ein zum Beispiel blindes Kind haben, und 
dann trifft man sich mit Eltern, die auch ein blindes Kind haben, aber eigentlich 
würden sie ja gerne weiterhin mit Kindern zusammen sein, und Familien, die 
eben sehende Kinder haben, und das ist gerade in der Großstadt gar nicht so 
einfach, weil da gibt es eben diese genauen Einteilungen. Wer ist wie behindert, 
und das ist die Gruppe, und die muss speziell betreut werden.  

(Dazwischen kurze Zustimmungen) 

Teilnehmerin: 

Aber ich glaube trotz allem, dass es wichtig ist, ähm als Ideal das aushandeln, 
den Kontakt unter einander, ähm im Blick zu haben. Aber für die Arbeit, wenn es 
darum geht, Hilfsmittel für unterschiedliche Gruppen zu finden, musst Du doch 
Zielgruppen orientiert denken. Also, ich glaube dass was äh was es im Haus bei 
uns über Förderband gelaufen ist: Sensibilisierung von ähm zum Beispiel 
Restauratoren ähm (räuspern) zusammen bringen mit Blinden und 
Sehbehinderten. Das ist ein total wichtiger Schritt auf dem Weg dorthin. Aber 
man muss es eben als Schritt auf dem Weg dorthin verstehen. Dass es im 
Endeffekt darum geht, tatsächlich Angebote zu schaffen, die ähm die 



Gesellschaft ähm so versteht, dass alle zusammen kommen und das Museum 
hat den Auftrag ein Gesellschaftlicher Ort zu sein und genau das dann da 
umzusetzen. 

Interviewer: 

Zumindest mit gutem Vorbild voraus zu gehen … 

Teilnehmerin:  

 Ja, ist ja gut bezahlt, ist ja gut finanziert.... 

Interviewer: 

… einfach Muster zu schaffen,  … einfach auch äh eine Erlebniswelt vielleicht 
auch so… 

Teilnehmer:  

Also, was ich ja ganz Interessant finde, ist einfach, dass wir auch jetzt in so einer 
Runde, man sehr doch in Zielgruppen denkt und ich mag immer wieder die 
Hinweise , wenn sie kommen , wie jetzt mit der Vitrinenhängung, dass man sieht, 
es geht gar nicht um einen. Also jede Maßnahme betrifft eigentlich ganz viele 
Leute. Also die Sehbinderung äh sind Sie zum Beispiel auch mit als Zielgruppe 
mit rein genommen und selbst ich, wenn ich  dann irgendwie älter werde und 
unter Umständen bestimmte Texttools nicht mehr lesen kann. Es ist die 
Vitrinenhöhe, die für ein Kind, für einen etwas Kleinwüchsigen, für einen 
Rollstuhlfahrer alle Relevanzen ganz unterschiedliche Zielgruppen eigentlich so, 
aber alle betrifft sie das gleiche und das man halt probiert sich eigentlich davon 
zu lösen. Dass immer so eine Maßnahme, dann für eine Gruppe der Gesellschaft 
gedacht ist , sondern das wir im Grunde, wenn wir was machen, eigentlich immer 
eine riesige Bandbreite an Leuten berühren und die Tastobjekte wiederum , das 
weiß man auch aus der praktischen Erfahrung, da freuen sich 90 % der 
Museumsbesucher. 

Interviewer: 

 Richtig  richtig 

Teilnehmerin: 

Aber ich denke dass so Stationen, also so wie wir jetzt versucht haben das am 
Museum ja auch zu machen, eben den Sinn, dann wirklich über dieses mehr 
Sinnesprinzip zu gehen, weil jeder davon mehr hat und ähm das alles andere 
was zielgruppenorientiert ist, dann über die Hilfsmittel gehen muss. Also ich 
brauche einen bestimmten Text, um dieses Tastobjekt, das Hörobjekt sonst 
irgendetwas, ähm dann einen Zugang zu schaffen. Aber gerade Museen dürfen 
eben nicht aus dem Blick verlieren, dass die Exponate eigentlich im Mittelpunkt 
stehen sollten, oder Modelle, die dies erklären oder sonstiges und dass diese 
mehr Sinnes Erfahrung, tatsächlich völlig los gelöst ist, von den 



unterschiedlichen Zielgruppen. Sondern, wenn ich einfach mich daran halte, ich 
habe mindestens zwei, drei Sinne drin, dann ist für jeden etwas dabei und dann 
geht es nur darum, wie schaffe ich die Zugänge zu äh über die unterschiedlichen 
Sprachkanäle. Wir sind jetzt gerade hier bei der Ausarbeitung dieser Stationen 
für Deutsche Kolonialismus, ist natürlich auch nochmal ein ganz heißes Thema 
ähm und ähm es ist nicht einfach, da irgendwie Varianten zu finden, weil der sehr 
viel über das Visuelle  auch funktioniert. Also Bilder, die heute noch ähm im 
Kopf sind, und da müssen wir uns jedes Mal  fragen, wie können wir das 
tatsächlich, eben dieses Ausbalancieren, das eben einmal der Sehsinn mehr im 
Mittelpunkt  steht, einmal mehr der Hörsinn, einmal mehr das Tasten. 
Also, so dass das dann wirklich eine Varianz gibt, aber so planspielerisch-mäßig 
ist es tatsächlich äh, Themen zu überlegen und dann jedes Mal okay, was für ein 
Sinn steht im Mittelpunkt. Wie kann ich den aber durch andere Sinne noch 
ergänzen und dann manche schönen Themen fallen raus , weil wir merken, okay, 
wir haben ein viel zu einseitiges Konzept.  

Interviewer: 

 Ja. 

Teilnehmer:  

Ich meine, was jetzt hier natürlich noch gar nicht zur Sprache kam, ist auch dass 
besonders wichtig ist, irgendwie gemeinsame Entwicklung.  
Also ich meine, die setzen jetzt so und so eigentlich am Punkt an, der zu spät ist. 
Äh, die Ausstellung steht, das Haus steht, wie auch immer, und dann guckt man 
sozusagen, was man äh, wie man es noch machen kann. 
Das ist äh die eine Sache, aber die andere Sache ist auch tatsächlich, mit den 
Leuten zusammen zu arbeiten. Fand ich immer extrem interessant. Was  
natürlich riesiger teilweise riesiger Zeit-, Finanzaufwand ist. Also, sehen wir jetzt 
mal Gehörlose und Hörgeschädigte, einfach wenn man sich mit denen mal zwei 
Stunden unterhalten will, hat man halt, muss man richtig Geld in die Hand 
nehmen. Also ein Dolmetscher muss da sein sonst wird das schwierig Ähm 

(Dazwischen  kurze Zustimmungen)  

Teilnehmerin: 

Außer man hat, wie wir, eine tolle Volontärin, die Gebärden kann. 

Teilnehmer:  

Das ist schon mal gut, aber das ist nicht ihre Aufgabe. Eine Volontärin ist glaube 
ich nicht dazu da um Dolmetscherin zu machen. Ist ja einfach was ne so  

Teilnehmerin:  

Genau, aber das kann sie auf jeden Fall mit übernehmen, und das eben dieses 
ist genau die Sache. Wie schaffen wir es, dass unsere Belegschaften ähm 
vielfältiger werden.  


